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Konsequenz eines Jahrhunderts
Maler und Bildhauer: Heute jährt sich Hermann Glöckners Geburtstag zum 125. Mal

„Ein Patriarch der Moderne“ ist der 
Untertitel des 1983 erschienen Buches 
über Hermann Glöckner, herausgege-
ben vom Physiker und Schriftsteller 
John Erpenbeck. Von der Erscheinung 
her mag der damals schon 94jährige 
Künstler etwas von einem Patriarchen 
gehabt haben. Als ruhig und freundlich, 
aber auch selbstbewusst wird er von 
verschiedenen Zeitzeugen beschrieben. 
Assoziiert man aber mit dem Begriff 
einen öffentlichkeitswirksamen Wort-
führer, Begründer von Tendenzen und 
Oberhaupt einer einflussreichen Grup-
pierung, trifft das auf den im Künstler-
haus auf dem Oberloschwitzer Elbhang 
lebenden Glöckner überhaupt nicht zu. 

Er war Zeit seines langen Lebens ein 
Außenseiter. Schon die Kennzeichnung 
als DDR-Künstler funktioniert nicht, 
selbst wenn hinzugefügt wird, dass er 
in dieser Spezies einer der ungewöhn-
lichsten gewesen sei. Als der ostdeut-
sche Staat gegründet wurde, war er 
schon 60 und hatte ein umfangreiches 
Werk geschaffen. Einen akademischen 
Titel konnte Hermann Glöckner nicht 
vorweisen. Ein erster Versuch, an die 
Dresdner Akademie zu kommen, schei-
terte vor dem Ersten Weltkrieg. Als er 
1923 dann doch die Aufnahmeformali-
täten bewältigte, brach er das Studium 
nach zwei Semestern ab. Doch er hatte 
1904 in Leipzig eine Lehre als Muster-
zeichner für Textilien abgeschlossen.

Schon seine frühen Arbeiten sind 
karg, eine Vorliebe für geometrische 
Strenge ist trotz der Gegenständlichkeit 
nicht zu übersehen. Ab 1930 wandte 
sich Glöckner weitgehend der Abstrak-
tion zu. Dass er keine Kenntnis von den 
bekannten Protagonisten der radikalen 

Moderne hatte, wie er in einem auto-
biografischen Text behauptet, ist wenig 
wahrscheinlich. Nicht nur Privatgale-
rien in Dresden stellten sie aus, es gab 
auch 1926 die Große Internationale 
Kunstausstellung in der Stadt, wo unter 
anderem von El Lissitzky ein Raum ge-
staltet wurde. Dennoch ist verständlich, 
wenn er über sich sagte: „Ich bin eben 
im Grunde kein ,Konstruktivist’, bin vor 
allen Dingen Maler.“ Schon das wäh-
rend der 30er Jahre begonnene soge-
nannte Tafelwerk hat nicht die Kühle 
eines berechnenden Konstrukteurs. 
Und das trifft auf fast alle Arbeiten bis 
zum Lebensende zu. 

Glöckner hat nie, auch nicht zum Pri-
vatgebrauch, eine Theorie oder ein Ma-
nifest verfasst. Er war stets auf der Su-
che, experimentierte unermüdlich. 
Auch erlaubte er sich stets „Unreinhei-
ten“, Unschärfen und Abweichungen 
von der klaren Linie. Sein 50 Jahre jün-
gerer Kollege Horst Bartnig, selbst ein 
Abstrakter, schrieb: „Erkenntnisse mit 
bewußten Zufällen der Monotypie ge-
ben den Arbeiten eine Naturverbun-
denheit. Auch die Farbskala verdeut-
licht eine Erdigkeit, Bodenständigkeit, 
eine Verbindung zu Dresden und des-
sen Landschaft.“

Dass Glöckner bis ins Rentenalter 
keinen nennenswerten Erfolg auf dem 
Kunstmarkt hatte und auch keine ge-
sellschaftliche Anerkennung erfuhr, 

mag für ihn dazu beigetragen haben, 
sich nicht in einer festgelegten Manier 
zu konservieren. „In den ersten zwan-
zig Jahren der DDR hat sich sonst ei-
gentlich niemand um mich geküm-
mert“, sagte er rückblickend. Den 
Lebensunterhalt verdiente er gemein-
sam mit seiner Frau Frieda weitgehend 
mit Sgraffiti, also Putzkratzbildern an 
Gebäuden. 1969 dann eine erste große 
Personalausstellung im Dresdner Kup-
ferstichkabinett. 

Da war er 80! Und er blühte durch 
den ungeahnten Erfolg noch einmal 
richtig auf. Auch hatte sich eine nicht 
sehr umfangreiche, aber enthusiasti-
sche Schar von Anhängern gebildet. In 
Leipzig wurde er schon lange von Hans 
Peter Schulz, dem Begründer der Gale-
rie am Sachsenplatz, vertreten. Bei den 
letzten beiden Kunstausstellungen der 
DDR durfte der alte Herr dabei sein. 
1984 wurde gar eine Großplastik 
Glöckners an der TU Dresden einge-
weiht. 

1987, wenige Wochen nach Hermann 
Glöckners Tod mit 98 Jahren fotogra-
fierte Werner Lieberknecht sein wohl-
geordnetes, doch immer noch belebt 
wirkendes Atelier. Neben Glöckners 
umfangreichen Werk ist es auch seine 
persönliche Konsequenz, die ihn zu ei-
nem der Großen des 20. Jahrhunderts 
macht, wenn auch nicht zu einem Pa-
triarchen.  Jens Kassner

Werke von Hermann Glöckner waren 2012 
in der Kunsthalle Rostock zu sehen. 
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Online-Projekt

Einblick in Handkes
Schaffensprozess

Einen einzigartigen Einblick in den 
Schaffensprozess des Autors Peter 
Handke (71, „Die Angst des Tormanns 
beim Elfmeter“) gibt die österreichische 
Nationalbibliothek nun online. Mit der 
Website „handkeonline“ liege ein direk-
ter Zugang zu den Werkmaterialien ei-
nes der bedeutendsten deutschsprachi-
gen Schriftsteller vor, teilte die 
Nationalbibliothek gestern mit. Bestän-
de zu Handke aus öffentlichen sowie 
privaten Sammlungen würden vernetzt 
und beschrieben. Das Haus konnte für 
das Projekt auch auf umfangreiche Ma-
terialen aus den eigenen Beständen zu-
rückgreifen. Dazu gehören unter ande-
rem Manuskripte aus den 
Anfangsjahren des österreichischen 
Autors, Notizbücher, Briefe und private 
Fotos.

Ergänzt wird dieses Material den An-
gaben zufolge durch die Verzeichnung 
umfangreicher Handke-Bestände am 
Deutschen Literaturarchiv Marbach 
und am Literaturarchiv Salzburg. Eines 
der insgesamt sechs Module der Websi-
te umfasst 76 Notizbücher des Autors 
aus dem Zeitraum von 1972 bis 1990 
mit einem Umfang von fast 10 000 Sei-
ten. Die Texte werden dabei in Bezug 
zu den veröffentlichten Werken des Au-
tors gesetzt. Im Modul „Werke & Mate-
rial“ sind alle vorhandenen Skripte zur 
Genese eines Werks versammelt. dpa

http://handkeonline.onb.ac.at/

Unentrinnbar in den Abgrund
Christian Thielemann dirigiert, Evelyn Herlitzius singt „Elektra“ in der Semperoper, am Ort der Uraufführung

Unter tosendem Beifall für die Sächsi-
sche Staatskapelle unter der Leitung 
Christian Thielemanns und das sensa-
tionelle Sänger-Ensemble ist auch die 
Dresdner  Semperoper am Sonntag-
abend mit „Elektra“ ins Strauss-Jahr 
gestartet. 

Von PETER KORFMACHER

Am Ende wird ausführlich gemordet: 
Orest, auf den Elektra solange warten 
musste, ist zurück. Klytämnestra, die 
Mutter, hat er schon abgeschlachtet, 
ebenso ihren Liebhaber Ägisth, mit dem 
gemeinsam sie einst Agamemnon meu-
chelte, als der aus dem Trojanischen 
Krieg zurückkehrte und im Bad Entspan-
nung suchte. Nun fallen die Getreuen der 
beiden in Scharen der blutigen Rache 
zum Opfer. In Leipzig, wo vor einer Wo-
che Peter Konwitschnys alte „Elektra“ 
Wiederaufnahme feierte, sieht man dies. 
Da laufen all die, die ihr Fähnlein in den 
neuen Wind gehängt hatten, auf offener 
Bühne ins knatternde Maschinen-Ge-
wehr-Feuer. In Dresden, in dem Haus, wo 
dieses Schlüsselwerk des Musiktheaters 
im 20. Jahrhundert 1909 seine Urauffüh-
rung erlebte, sieht man nichts. Hier lässt 
sich Elektra von ihrer und Orests Schwes-
ter Chrysosthemis von dem Massaker be-
richten, das für sie die Erfüllung ihres 
Lebenswegs bedeutet. Den Rest erzählt 
die Musik. Und sie tut es eindringlicher, 
als jede theatralische Choreographie es je 
könnte.

Diese Partitur ist so monströs wie das 
Textbuch, das Hugo von Hofmannsthal 
den Komponisten Richard Strauss aus 
seinem „Elektra“-Drama destillieren ließ. 
Düster, schrundig, schartig zeichnete 
Strauss in Tönen die Abgründe des be-
reits frühe Erkenntnisse der Psychoana-
lyse reflektierenden Textbuches nach. 
Unerhört waren diese Töne damals, min-
destens ebenso unerhört, wie das, was 

Strawinsky zeitgleich ausheckte, oder 
Schönbergs „Erwartung“. Aber „Elektra“ 
ist eben von Strauss. Jenem Strauss, der 
zwei Jahre später mit dem „Rosenkava-
lier“ vermeintlich die ästhetische Kehrt-
wende vollzog. Und weil das Klischee 
diesen Strauss in die Schublade mit dem 
bildungsbürgerlichen Amüsier-Theater, 
der vordergründigen Pose, dem senti-
mentalen Effekt einsortiert hat, scheint 
vielen noch heute selbst die modernisti-
sche Wucht von „Elektra“ verdächtig.

Das ist natürlich Unsinn. Was man am 
besten zeigt, wenn man diese ungeheuer-
liche Musik für sich sprechen lässt. Wie 
es in Leipzig Ulf Schirmer tut, der mit 
dem Gewandhausorchester in analyti-
scher Schärfe die atemlose Komplexität 
hörbar macht, mit der Strauss seine Mo-
tive zum Sprechen bringt. Oder wie Chris-
tian Thielemann, der mit der Staatskapel-

le Dresden den Strudel in den Abgrund 
aus sich selbst heraus in Drehung ver-
setzt, dem sinnlichen Sog, der Eigendy-
namik der Töne ganz direkt folgend. Dass 
er dabei im konkreten Falle in Dresden 
über ein nochmals deutlich besseres Or-
chester verfügen kann als sein Kollege 
Schirmer vor Wochenfrist in Leipzig, hebt 
diese Dresdner Premiere bereits in eine 
andere Liga als die hiesige Wiederauf-
nahme.

Die Staatskapelle berichtet nicht von 
den Beziehungen der handelnden Perso-
nen zueinander, davon, was in ihren 
Köpfen, ihren zerrissenen, ihren ge-
schundenen Leibern vorgeht. Die Staats-
kapelle durchlebt all dies mit veristische 
Direktheit. Thielemann nimmt es nicht 
zum Anlass analytischer Betrachtungen, 
das struppige Motivgeflecht, das sich da 
über eineinviertel Stunden aus dem bito-
nal schillernden „Elektra“Akkord entwi-
ckelt, sich bis zum beinahe zwölftönigen 
Akkord auffächert, in der Szene, in der 
Orest und Elektra einander wiedererken-
nen, in trügerisch lyrische Wonnen kippt, 
um Elektras finalen Totentanz schließlich 
mit bösen Triumphklängen zu unterlegen. 
Thielemann macht es auch nicht zum 
Gegenstand sinfonischer Entwicklung. Er 
lässt es selbst sprechen, geifern, leiden, 
triumphieren. Unmittelbar, unentrinnbar. 
Und die Staatskapelle folgt ihm mit gran-
diosen Farben, mit unangefochtener Sou-
veränität, mit beängstigender Präzision 
noch im hysterischsten Taumel. Eine 
Sternstunde.

Und gleich noch eine: Denn das Solis-
ten-Ensemble ist vom ersten bis zum letz-
ten Ton auf Augenhöhe unterwegs. Allen 
voran die grandiose Evelyn Herliltzius in 
der Titelpartie. Zierlich, zerbrechlich 
wirkt die Sopranistin auf der riesigen 
Bühne, ausgestoßen, ausgeliefert. Aber 
mit dem ersten Ton, den sie singt, be-
herrscht sie die Szene: Alles, was hier ge-
schieht, vollzieht sich in ihren Gedanken. 

Den Hass hat sie so wach gehalten wie 
sie Sehnsucht nach der reinigenden Ra-
che. All das spiegelt ihr gewaltiger und 
doch in jedem Ton kontrollierter Sopran. 
Mühelos trägt er über das gewaltige Or-
chester, mühelos formt er auch die Silben 
– so dass man nicht nur aus dem heraus 
versteht, wie sie, sondern auch das, was 
sie singt. Ein sensationelles Rollenporträt, 
einzigartig in seiner psychologischen In-
tensität und brüchigen, ja: Schönheit.

Im Grunde gilt dieser Befund vollum-
fänglich auch für die Klytämnestra, die 
die große Waltraud Meier mit Tönen viel-
dimensionaler Verzweiflung und Gehetzt-
heit ausstattet, und für die gebrochene 
Chrysosthemis, die Anne Schwanewilms 
zu Herzen gehend singt. Er gilt für den 
erst dämonischen, dann zärtlichen, 
schließlich zum Äußersten entschlosse-
nen Orest René Papes. Er gilt von Frank 
van Akens giftigen Ägisth bis hinunter 
zur Magd Nadja Mchantaf. Und er gilt für 
die darstellerische Kraft, mit der die Pro-
tagonisten ihre düsteren Charakterstu-
dien ausstatten.

Er gilt eher nicht für die weitgehend 
belanglose Neo-Marthalerei, die Regis-
seurin Barbara Frey in der holzvertäfel-
ten Neo-Viebrockerei von Bühnenbildne-
rin Muriel Gerstner und Kostümbildnerin 
Bettina Walter zeigen. Was nicht weiter 
stört. Weil es die Musik nicht stört. Denn 
musikalisch wächst diese „Elektra“ noch 
weit über das hinaus, was all die glän-
zenden Namen ohnehin erwarten ließen.

Entsprechend orgiastisch fällt der ste-
hend herausgebrüllte Jubel aus. Für Her-
litzius, Thielemann, die Staatskapelle und 
den Rest vom Sängerfest. Fürs Inszenie-
rungs-Team gibt’s immerhin dieses oder 
jenes Anstands-Buh.

Elektra in der Semperoper: 22., 25., 31. Janu-
ar, 22., 29. Juni, Karten und Infos unter Tel. 
0351 4911705; www.semperoper.de; in der 
Oper Leipzig: 4., 31. Mai, Karten und Infos un-
ter Tel. 0341 1261261; www.oper-leipzig.de

Tochter und Mutter im Hass vereint: Elek-
tra und Klytämnestra (Waltraud Meier, re.)

Grandioses Psychogramm einer Besessenen: Evelyn Herlitzius als Elektra. Fotos (2): Matthias Creutziger

Gewandhaus

Erlesene Wiener 
Strauß-Gala

Wenn es um Polonaisen, Polkas und Wal-
zer geht, muss es nicht immer André Rieu 
sein. Die K & K Philharmoniker beweisen 
schon in der Ouvertüre zur „Fledermaus“, 
dass sie das Wienerische wunderbar be-
herrschen. Der satte Orchesterklang, das 
saubere Spiel im rasanten Tempo zeigen, 
wie gut die Musiker aufeinander einge-
spielt sind. 

Gleich zwei Konzerte gab das fahrende 
Orchester am Sonntag in Leipzig, wo es 
mit seiner Wiener Johann Strauß Konzert-
Gala Station machte. Im Programm, das 
mit den Balletteinlagen ans Neujahrskon-
zert der Wiener Philharmoniker angelehnt 
ist, sind fast ausschließlich Werke der 
Strauß-Brüder Johann, Josef und Eduard 
zu hören. Dirigent Martin Kerschbaum 
fordert in der Hautevolée-Polka feine Dy-
namik und überrascht im Konzertwalzer 
„Mephistos Höllenrufe“ mit plötzlichen 
Fortissimo-Schlägen. Schöne Trompeten-
soli gibt es in der majestätischen Kaiser-
Wilhelm-Polonaise zu hören. Wer gerne 
Vogelstimmen hört, hat in der Polka fran-
çaise „Im Krapfenwaldl“ bestimmt sein 
Glück gefunden.

Die originellen und spaßigen Choreo-
grafien des K & K Balletts stammen von 
Viktor Litvinov. In edlen Kostümen wie 
den hauchfeinen Kleidern zur wehmüti-
gen Polka mazur „Frauenherz“ spielen die 
Tänzer die Possen der gegenseitigen Er-
oberung. Auch der Kaiserwalzer wird zur 
Augenweide, wenn fünf Paare in Rot und 
Weiß als Sissi und Franz Josef über die 
Bühne schweben. Erlesen sind auch Tanz 
und Garderobe zum „Wiener Blut“. 
Schwelgend musizieren die Solostreicher 
in der Einleitung bevor das Orchester ein-
steigt. Mit hellem Streicherklang überzeu-
gen die K & K Philharmoniker in der Ou-
vertüre zur „Schönen Galathée“. Bei soviel 
Umdrehungen kommt auch das Publikum 
langsam in Fahrt. Kerschbaum moderiert 
nicht nur sympathisch (aber aufgrund der 
Tontechnik nicht für alle verständlich), 
sondern leitet auch das Mitklatschen an. 

Bei der Tourneeproduktion sind die 
Musiker mit viel Spaß bei der Sache, 
auch in den kleinen Instrumentalsoli lie-
gen viel Klanggespür und Witz. Wenn die 
Märsche so locker sitzen, können die 
Schlagzeuger am Ende richtig aufdrehen 
und die Schlegel wild in den Händen ro-
tieren lassen. Nach dem Radetzkymarsch 
und „An der schönen blauen Donau“ als 
Zugaben sind stehenden Ovationen 
sicher.  Anja Jaskowski

Uwe-Johnson-Abend 
im Haus des Buches

Für viele, die Uwe Johnsons Bücher gele-
sen haben, gehört diese Lektüre zu den 
eindrücklichsten Erfahrungen. Der 1934 
geborene Autor wurde zum Chronisten 
der beiden deutschen Diktaturen, sein 
vierbändiges Opus magnum „Jahrestage“ 
ist eines der wichtigsten deutschsprachi-
gen Romanwerke des 20. Jahrhunderts. 
Vor drei Jahren gründete sich in Rostock 
die Uwe-Johnson-Gesellschaft, die Holger 
Helbig morgen im Haus des Buches vor-
stellt. Matthias Senkel, 2013 mit dem Uwe 
Johnson Förderpreis geehrt, liest John-
son-Texte und spricht über den Autor.

Morgen, 19.30 Uhr, Gerichtsweg 28

Seume-Haus in Grimma 
eröffnet wieder

Grimma (dpa). Nach der Beseitigung von 
Hochwasser-Schäden öffnet das Seume-
Haus in Grimma wieder für die Besucher. 
Pünktlich zum 251. Geburtstag des Na-
mensgebers Johann Gottfried Seume am 
29. Januar werde der Betrieb wieder auf-
genommen, teilte die Einrichtung gestern 
mit. Erstmals wird dann auch der „Seu-
me-Tag“ veranstaltet, den es künftig jedes 
Jahr geben soll. Für die Besucher werde 
es Lesungen und Vorträge zum Dichter 
Johann Gottfried Seume und zum Seume-
Haus geben. Das Museum war nach dem 
Hochwasser 2013 für ein halbes Jahr ge-
schlossen und saniert worden.

„The Wolf of Wall Street“ 
führt Kinocharts an

Baden-Baden (dpa). Martin Scorseses 
Film „The Wolf of Wall Street“ ist in sei-
ner Startwoche an die Spitze der deut-
schen Kinocharts gestürmt. Die für fünf 
Oscars nominierte, dreistündige Satire 
um einen betrügerischen Finanzmakler 
– gespielt von Leonardo DiCaprio – woll-
ten zwischen Donnerstag und Sonntag 
rund 485 000 Zuschauer sehen. Das 
teilte Media Control GfK am Montag mit. 
Platz drei geht an den Jugendfilm „Fünf 
Freunde 3“. Dahinter, auf Rang vier, 
folgt mit 175 000 Zuschauern die deut-
sche Komödie „Nicht mein Tag“ mit 
Axel Stein und Moritz Bleibtreu. 

KULTUR KOMPAKT

Der Weimarer Künstler Stefan Schieck er-
hält den mit 20 000 Euro dotierten Kunst-
preis für Nachwuchskünstler, „Phönix“, der 
Evangelischen Akademie Tutzing. Die Preis-
verleihung findet am 13. März statt.

Der protestantische Kirchenkomponist 
Gottfried August Homilius (1714–1785) soll 
mit mehreren Veranstaltungen in Dresden 
wieder mehr in den Fokus der Öffentlichkeit 
gerückt werden. 

Rund 150 000 Menschen haben im vergan-
genen Jahr eine Vorstellung im Deutsch-Sor-
bischen Volkstheater in Bautzen besucht. 
Das seien annähernd so viele wie im Jahr 
zuvor, hieß es gestern.

Tate Modern in London

Projekte in der
Turbinenhalle gesichert
In der markanten Turbinenhalle der 
Londoner Tate Modern wird es auch in 
Zukunft weiter große Kunstprojekte ge-
ben. Die Finanzierung für die nächsten 
elf Jahre sei durch einen neuen Sponsor 
gesichert, erklärte gestern Tate-Direktor 
Nicholas Serota. Ein koreanischer Auto-
hersteller (Hyundai) werde die Millio-
nenkosten tragen. In der 15-jährigen 
Geschichte der Sonderschauen hätten 
mehr als 60 Millionen Menschen die ver-
schiedenen Auftragsarbeiten gesehen.

Seit dem Ende des vorherigen Spon-
soren-Vertrags 2012 war die Halle leer 
gewesen. Am Montag wurde zudem 
eine neue Fußgängerbrücke durch den 
riesigen Raum fertig. Sie stellt die Ver-
bindung zum Anbau der Tate Modern 
her, der 2016 eröffnen soll. Für 215 
Millionen Pfund (260,7 Millionen Euro) 
werden unter anderem neue Ausstel-
lungsräume gebaut. Die Tate Modern 
gehört zu den weltweit meistbesuchten 
Museen für zeitgenössische Kunst. 
Rund 5,5 Millionen Besucher kamen 
von 2012 bis 2013.

Für die Installationen in der riesigen 
Turbinenhalle des Museums für zeitge-
nössische Kunst an der Themse hatten 
einige Künstler spektakuläre Ideen ver-
wirklicht. So legte der chinesische 
Künstler Ai Weiwei den Boden mit rund 
100 Millionen Sonnenblumenkernen aus 
Keramik aus. Olafur Eliasson schuf eine 
gigantische gelbe Sonne.  dpa

Saarbrücken

Max Ophüls Preis 
eröffnet

Mit der österreichischen Liebeskomö-
die „Zweisitzrakete“ ist am gestern 
die 35. Auflage des Publikumsfestivals 
Max Ophüls Preis gestartet. Im Ren-
nen um den besten deutsprachigen 
Nachwuchsfilm sind von heute bis 
Sonntag rund 160 Filme in Saarbrü-
cker Kinos zu sehen. Im Wettbewerb 
laufen etwa 70 Filme. Um den mit 
36 000 Euro dotierten Hauptpreis 
konkurrieren 16 Werke von Nach-
wuchsregisseuren, vom Sozialdrama 
über die Komödie bis hin zum Hor-
rorfilm.

Der Eröffnungsfilm „Zweitsitzrake-
te“ lief außer Konkurrenz in deutscher 
Erstaufführung. Die Komödie handelt 
von einem Pressefotografen, der eine 
alte Rakete aus einem technischen 
Museum stehlen will.

Zu dem Festival werden bis Sonntag 
rund 40 000 Zuschauer erwartet. Das 
traditionell kurz vor der Berlinale 
stattfindende Max-Ophüls-Festival gilt 
als eines der wichtigsten Branchen-
treffen für den deutschsprachigen 
Nachwuchsfilm. Gezeigt werden die 
Filme in den vier Kategorien „Kurz-
film“, „mittellanger Film“, „Spielfilm“ 
und „Dokumentation“. Insgesamt 
werden 14 Preise vergeben, die mit 
insgesamt 103 000 Euro dotiert sind.

Mit dem „Ehrenpreis für Verdienste 
um den jungen deutschsprachigen 
Film“ wurde am Montagabend die Vi-
ze-Geschäftsführerin des FilmFern-
sehFonds Bayern, Gabriele Pfennigs-
dorf, ausgezeichnet. In seiner Laudatio 
betonte Arte-Redaktionsleiter Andreas 
Schreitmüller, in mehr als 30-jähriger 
Arbeit an entscheidenden Schaltstel-
len der Filmlandschaft habe für Pfen-
nigsdorf immer das Engagement für 
den Kinonachwuchs im Mittelpunkt 
gestanden. 

Das Filmfestival gilt als Karriere-
sprungbrett für Nachwuchskünstler. 
Das galt bereits für die Regisseure 
Wolfgang Becker („Good Bye, Lenin!“) 
und Doris Dörrie („Männer“) oder die 
Schauspieler Til Schweiger („Keinohr-
hasen“) und Maria Schrader („Aimée 
& Jaguar“).  dpa


